
»Ich glaube, ich überrasche ihn mit den Schühchen«, ging Sara nicht auf Annas

Antwort ein.

»Das ist eine gute Idee«, antwortete Anna, die diese Sorte Gedankensprünge von Sara

gewohnt war.

»Bei Manor gibt es bestimmt schöne. Wenn du magst, können wir morgen in der

Mittagspause zusammen welche aussuchen.«

»Das würdest du wirklich mit mir machen?«, fragte Sara.

»Aber natürlich«, erwiderte Anna und legte ihr den Arm über die Schulter. Sie liefen

Richtung Museum. »Wann willst du es dem Chef sagen?«

»Erst nach dem dritten Monat«, antwortete Sara. »Dann ist es sicher.«

Sie erreichten die Straßenbahnhaltestelle und verabschiedeten sich voneinander, als

Annas Bahn einfuhr. Anna nahm am Fenster Platz und winkte Sara zum Abschied noch

einmal zu. Wie glücklich sie aussah, ihre Augen strahlten so. Vielleicht war es ja doch

nicht so schlimm, eine Familie zu gründen? Anna schob den Gedanken beiseite und

lehnte ihren Kopf, der leicht zu dröhnen begonnen hatte, gegen die Scheibe. Bei ihrem

Händchen für Männer würde es mit dem Familienglück sowieso nichts werden. Als sie

in Oerlikon ausstieg, lief sie wie immer am Hotel Stern vorüber, bog unweit davon in

eine Seitenstraße ab und betrat kurz darauf den engen Hinterhof, in dem ihre Wohnung

in einem von der Straße abgewandten Gebäude aus den fünfziger Jahren lag. Als sie in

ihrem winzigen Flur das Licht anknipste, fiel ihr sofort das Blinken ihres

Anrufbeantworters auf. Sie drückte auf die Playtaste, und die Stimme ihrer Mutter

ertönte.

»Anna, bist du da? Du musst sofort herkommen. Ich hatte einen Fahrradunfall und

liege im Krankenhaus.«

»Auch das noch«, fluchte Anna. Sie würde sich morgen den Tag frei nehmen müssen,

was Thomas, ihrem direkten Vorgesetzten, vermutlich nicht gefiele. Am besten wäre es,

sie sagte ihm gleich Bescheid und Sara auch. Dann musste sie eben die Schühchen für

die Babyüberraschung ohne sie aussuchen. Anna fischte ihr BlackBerry aus der Tasche

und begann, zwei Nachrichten zu tippen. Thomas antwortete sofort, verständnisvoller als

erwartet, und schlug ihr sogar vor, sich bis zum Wochenende frei zu nehmen. Anna

stimmte gern zu, dann hätte sie noch etwas Zeit, um Konstanz, ihre Heimatstadt, zu

genießen. Vielleicht ergab sich ja auch die Möglichkeit, einige alte Freunde



wiederzutreffen. Sie beschloss, gleich aufzubrechen. Nur schnell duschen und packen,

dann würde sie sich auf den Weg machen.

Einige Stunden später öffnete Anna die Tür zu ihrem Elternhaus, das in einem ruhigen

Ortsteil von Konstanz lag, in dem es hauptsächlich Einfamilienhäuser gab.

Abgestandene Luft schlug ihr im Flur entgegen. Im Wohnzimmer entdeckte Anna

jedoch, dass die Terrassentür offen stand. Ihre Mutter war noch nie gut darin gewesen,

auf das Haus zu achten. Sie hatte nur Glück, dass Konstanz’ Einbrecherschaft von ihrer

Schusseligkeit noch nichts mitbekommen hatte. Anna trat auf die Terrasse und ließ

ihren Blick über die Gartenmöbel aus Teakholz in den dunklen Garten schweifen, der

früher das Reich ihres Vaters gewesen war. Jetzt war er schon vier Jahre tot. Herzinfarkt

mit zweiundsiebzig. Dabei hatten ihre Eltern noch so viele Pläne gehabt, nachdem er

sich ein halbes Jahr vor seinem Tod endlich dazu durchgerungen hatte, seine Kanzlei an

seinen Nachfolger zu übergeben. Ihre Mutter hatte sein plötzlicher Tod in ein tiefes

Loch gerissen, aus dem sie nur langsam wieder herauskroch. Doch das Leben musste

weitergehen. Inzwischen hatte sie einige neue Freundschaften geschlossen und ging

auch wieder zum Yoga. Besonders Hilde, die Nachbarin von gegenüber, hatte sich sehr

um ihre Mutter bemüht.

Ein klirrendes Geräusch hinter ihr ließ Anna zusammenzucken, sie wandte sich

erschrocken um. Doch es war nur Felix, der grau-weiß getigerte Kater ihrer Mutter, der

einen Blumentopf vom Fensterbrett gefegt hatte und sie mit seinen großen blauen

Katzenaugen unschuldig ansah. Seufzend ging Anna zurück ins Haus und streichelte dem

Kater über den Kopf, der sofort den Schwanz hob und vertrauensselig zu schnurren

begann.

»Felix, du alter Gauner. Du hast mich erschreckt. Wenn das die Mama sieht.« Sie hob

mahnend den Zeigefinger. Der Kater sprang vom Fensterbrett und strich um ihre Beine.

»Du hast bestimmt Hunger, was?« Anna ging in die Küche und knipste das Licht an. Wie

immer war alles ordentlich aufgeräumt. Von ihrer Mutter, einer wahren Putzfanatikerin,

hatte sie auch nichts anderes erwartet. Glücklicherweise hatte sie Annas kleines Reich

in Zürich noch nie betreten, in dem das Chaos einer berufstätigen Frau herrschte, womit

Anna ihre Unordentlichkeit gern entschuldigte. Ihrer Meinung nach war Zeit etwas viel

zu Kostbares, um sie mit Putzen zu verbringen. Die Küche ihrer Eltern war im



Landhausstil gehalten, was Anna nicht sonderlich gefiel. Sie mochte lieber modernes

Design und klare Linien. Aber die Größe des Raumes liebte sie. Es gab eine Kochinsel

und eine gemütliche Essecke, in der ihre Mutter nun allein sitzen musste. Während

Anna den Kühlschrank öffnete und das Katzenfutter herausholte, dachte sie darüber

nach, wie oft sie ihrer Mutter schon vorgeschlagen hatte, das Haus zu verkaufen. Wer

brauchte für sich allein schon über zweihundert Quadratmeter Wohnfläche? Vom

riesigen Garten ganz zu schweigen. Doch ihre Mutter wiegelte jedes Mal ab. Hier war

sie doch zu Hause. Woanders würde sie sich nicht wohlfühlen. So putzte sie sich also

jeden Tag durch die Etagen bis ins Dachgeschoss, wo Annas früheres Reich lag. Ein

geräumiges Zimmer mit eigenem Balkon und einem rosa gefliesten Badezimmer.

Genau in dem Moment, als Anna dem Kater sein Futter hinstellte, klingelte das

Telefon. Als sie abhob, erklang die Stimme ihrer Mutter.

»Hab ich mir doch gedacht, dass du schon da bist«, sagte sie, ohne Anna zu begrüßen.

»Guten Abend, Mama«, erwiderte Anna mit einem Grinsen. »Was machst du denn?

Was ist passiert?«

»Frag nicht«, antwortete ihre Mutter. »Dieser dämliche Gemüselaster. Wie ich den

übersehen konnte, bleibt mir ein Rätsel. Gott sei Dank hat der junge Mann schnell

reagiert, sonst wäre weiß der Himmel was passiert. So ist es nur ein Gipsbein.«

»Was schon schlimm genug ist«, sagte Anna.

»Leider ist Hilde nicht da, sonst hätte ich sie gefragt, ob sie mir ein paar Sachen ins

Krankenhaus bringen kann. Ich hoffe, es ist nicht so schlimm, dass ich dich von der

Arbeit wegholen musste?«

»Gerade geht es«, antwortete Anna. Sie wusste, dass die Erkundigung ihrer Mutter

nach der Arbeit reine Höflichkeit war. Wäre es nach ihr gegangen, hätte Anna Jura

studieren sollen, um die Kanzlei ihres Vaters zu übernehmen. Doch mit Jura, dazu noch

Strafrecht, konnte Anna überhaupt nichts anfangen. Bis heute hatte die Mutter ihr nicht

verziehen, dass sie damals den Familienbetrieb nicht hatte weiterführen wollen. So war

der Name der Kanzlei Volkmann nach der Übernahme bald geändert worden, was für

ihre Mutter umso schwerer gewesen war. Ihr Vater hatte auf Annas Entschluss

verständnisvoller reagiert. Ich werde dich zu nichts zwingen, hatte er ihr nach ihrem

Abitur gesagt und Annas Entscheidung auch gegenüber seiner Frau verteidigt. Gewiss

wäre er heute stolz darauf, wie gut sie sich in ihrem Job schlug.



»Du musst in Johannes’ Büro die Unterlagen für die Unfallversicherung suchen. Sie

sind irgendwo dort abgelegt. Ich kann dir leider nicht mehr sagen, wo. Aber du wirst sie

schon finden. Ich glaube, wir haben da eine Police, mit der man Schmerzensgeld bei

Knochenbrüchen bekommt, was wenigstens ein kleiner Trost wäre.«

»Ich mache mich auf die Suche«, antwortete Anna. »Was soll ich noch mitbringen?«

Annas Mutter zählte eine lange Liste an Dingen auf. Nachthemd, Morgenmantel, das

Buch, das sie gerade las, Toilettenartikel, das Shampoo sei bald leer und müsse neu

gekauft werden, dazu noch Zeitschriften gegen die Langeweile. Als sie zum Schluss

noch fragte, wann Anna am nächsten Tag käme, und diese sagte, im Laufe des

Vormittags, kommentierte ihre Mutter dies mit dem üblichen Brummen, das darauf

verwies, wie sehr ihr Annas ungenaue Zeitangabe missfiel.

Als sie aufgelegt hatte, fühlte Anna sich erschöpft, wie so oft, wenn sie länger mit

ihrer Mutter gesprochen oder Zeit mit ihr verbracht hatte. Sie wusste nicht, warum, aber

bei jedem Gespräch und jedem Treffen gab ihre Mutter ihr das Gefühl, ihren

Ansprüchen nicht zu genügen. Die Tochter, die nicht rechtzeitig kam, die in Zürich

arbeitete, nicht in die Fußstapfen des Vaters trat, so selten anrief, mal wieder

zugenommen hatte und keinen anständigen Schwiegersohn, geschweige denn

Enkelkinder ins Haus brachte. Anna schob ihren aufsteigenden Groll beiseite. Es hatte

keinen Sinn, sich aufzuregen. Sie würde ihrer Mutter die Sachen vorbeibringen und dann

ihre freien Tage in Konstanz genießen. Den Kater, der in Rekordzeit seine Schüssel

leergefuttert hatte, im Schlepptau, verließ sie die Küche und betrat das Arbeitszimmer

ihres Vaters, das ihre Mutter seit seinem Tod nicht verändert hatte. Sogar frische

Blumen stellte sie wie seit Jahren zweimal die Woche auf den Tisch neben dem

imposanten Bücherregal, das die komplette Längsseite des Raumes ausfüllte und Anna

jedes Mal wieder beeindruckte. Vor dem Regal stand sein großer dunkel gebeizter

Schreibtisch aus Eichenholz, der angeblich bereits seinem Großvater gehört hatte und

inzwischen über hundert Jahre auf dem Buckel hatte. Zärtlich berührte sie die Lehne des

Bürostuhls, dessen schwarzes Leder an den Armlehnen bereits etwas abgewetzt war.

Plötzlich glaubte sie den Geruch seines Tabaks in der Nase zu haben, der zu diesem

Raum genauso gehörte wie die dunklen Samtvorhänge an den Fenstern und das Bild

ihres Großvaters an der Wand, der die Kanzlei aufgebaut hatte.



»Ich vermisse dich so sehr«, sagte Anna leise. »Weißt du noch, wie ich dich einmal

gefragt habe, wie du es mit ihr aushältst? Du hast gesagt, du liebst sie einfach. Mehr

braucht es nicht dazu. Und manchmal hilft es, nicht so genau hinzuhören.« Schelmisch

hatte er ihr damals zugezwinkert. Wie sehr sich Anna doch wünschte, diese Gabe von

ihm geerbt zu haben. Gewiss hätte sie es im Leben bedeutend leichter, wenn sie sich

viele Dinge nicht so zu Herzen nehmen würde. Seufzend öffnete sie das

Aktenschränkchen neben dem Bücherregal und ließ ihren Blick über die vielen

ordentlich beschrifteten Ordner schweifen. Ganz unten links entdeckte sie, wonach sie

gesucht hatte. Familie Volkmann – Privates stand in der Handschrift ihres Vaters

darauf. Sie nahm den Ordner heraus, setzte sich damit an den Schreibtisch und begann,

ihn durchzublättern. Unter einer Lasche waren hier die Heiratsunterlagen ihrer Eltern

und ihre Geburtsurkunde abgelegt. Sie öffnete die Lasche und wurde stutzig, als ihr der

Begriff Adoption ins Auge fiel. Welche Adoption? Sie blätterte die Unterlagen durch,

und ihre Augen weiteten sich. Wenn sie diese Unterlagen richtig deutete, dann ging es

hier um ihre eigene Adoption. Aber das konnte doch gar nicht sein. Niemals war darüber

gesprochen worden. Sie war Anna Volkmann, die ihrem Vater, ja sogar ihrem Großvater

ähnelte. Jedenfalls sagten das die Leute immer. Dunkle Augen, welliges dunkelbraunes

Haar, Grübchen an den Mundwinkeln, derselbe Dickkopf. Doch hier stand es schwarz

auf weiß. Ihr Name war von Regula, wie in den Unterlagen stand, auf Anna geändert

worden.

»Regula«, murmelte Anna fassungslos, während sie ihre Geburtsurkunde überflog, die

ganz anders aussah als das Dokument, das sie in ihren Unterlagen bei sich zu Hause

aufbewahrte. Jetzt fiel ihr wieder ein, was für einen Wirbel ihre Mutter damals

veranstaltet hatte, als Anna nach ihrer Geburtsurkunde wegen der Beantragung eines

Reisepasses gefragt hatte. Es hatte geschlagene drei Wochen gedauert, bis ihre Mutter

endlich mit dem Dokument rausrückte, in dem alles ganz normal aussah. Mutter

unbekannt stand auf dieser Urkunde. Anna sei in einem Ort namens Hindelbank

geboren worden. Fassungslos las sie Datum und Uhrzeit. Das war ihr Geburtsdatum,

daran gab es keinen Zweifel. War sie etwa gar keine Volkmann?

Ihr Blick wanderte zu der Schwarzweißfotografie ihres Großvaters, von dem sie

angeblich die Grübchen geerbt haben sollte. Fassungslosigkeit breitete sich in ihr aus.

Ihr ganzes Leben lang war sie belogen worden. Ihr wurde übel. Sie sprang auf und rannte


